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„Erinnerung ist das Leben selbst“

Zum 100. Geburtstag von Claude Lévi-Strauss 

Ein zauberhaftes Bild, von Raymond Lévi-Strauss, dem Vater des Eth-
nologen, im Sommer 1910 in Öl auf Leinwand gemalt, zeigt den klei-
nen Claude in spitzengesäumten Kleid mit Puffärmeln auf dem Schoß
seiner Großmutter Lea, die ihm ein Stoffkinderbuch hinhält, das er
seit nunmehr achtundneunzig Jahren betrachtet und eben umblättern
will. Aus dieser Zeit seiner frühen Kindheit, als er noch im Kinderwä-
gelchen sitzend von seiner Mutter spazierengeführt wurde, stammt
eine von ihr überlieferte Anekdote. Sie kam mit ihm an den Laden-
schildern von Metzgerei und Bäckerei – boucherie und boulangerie –
vorbei, als er ausrief, die ersten drei Buchstaben müßten bou heißen,
weil es hier wie dort die gleichen seien. Der Ethnologe hat darin die
ihn auszeichnende strukturalistische Intuition erkannt, die tief ver-
wurzelte Freude an der Entdeckung von Invarianten. Ein Romancier,
den Lévi-Strauss zu seinen geistigen Ahnen zählt, war mit der gleichen
Intuition begabt. In den „Notizen über Literatur und Kritik“ be-
schreibt Marcel Proust den ihm eigenen Spürsinn für Relationen als
den Knaben in sich, der selig zwischen Ruinen spielt. Dessen Glück
währt so lange, wie sich ihm etwas Allgemeines zwischen zwei unter-
schiedlichen Erscheinungen offenbart. „Er stirbt unverzüglich im Be-
sonderen“, und lebt unmittelbar wieder auf, wenn er „zwischen zwei
Ideen, Eindrücken oder Empfindungen, zwischen zwei Büchern eines
Autors oder zwei Bildern ein und desselben Malers eine tiefe Verbin-
dung entdeckt.“

So verschieden sie als Personen auch erscheinen, der vor seinem
Rückzug aus der mondänen Gesellschaft redselige Charmeur und der
schweigsame Verbündete vom Aussterben bedrohter Indianer, ihrer
strukturalistischen Intuition entspricht die gleiche Moral. Zum Stich-
wort „Arbeit“ notiert Lévi-Strauss: „Mittel, ein gutes Gewissen zu ha-
ben“, während Proust vom „Moralinstinkt“ spricht, der zu vollbrin-
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Claude Lévi-Strauss mit einer von ihm aufgezogenen Dohle in Burgund.
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gen gebiete, was am schwersten fällt, „um unsere Schwächen und Las-
ter aufzuwiegen“. „Nicht vergessen“, mahnt er in den „Notizen“, „Bü-
cher sind das Werk der Einsamkeit und die Kinder des Schweigens. Die
Kinder des Schweigens dürfen nichts mit den Kindern des Geredes ge-
mein haben, den Gedanken, die aus dem Wunsch, etwas zu sagen, aus
einem Tadel, einer Meinung, d. h. einer unklaren Idee geboren sind.“

Paroles données ist der schöne Titel des Buches von Lévi-Strauss, das
einen Überblick der Vorlesungen und Konferenzen gibt, die er von
1951 bis 1982 in freier Rede an der École pratique des hautes études und
am Collège de France abgehalten hat. Der Meister der Feder, dessen
Werk jüngst in die Pléiade aufgenommen wurde, ist auch ein Meister
mündlicher Rede. Lang ist die Liste seiner Bücher, Artikel und Vor-
träge, fast ebenso lang die der Gespräche, die mit der Veröffentlichung
einzelner Werke verbunden waren. Die Bibliographie in der Fest-
schrift zu seinem 96. Geburtstag, die 2004 in den Éditions de l’Herne
erschien, führt von 1958 bis 2002 siebzig Interviews auf.

Alles hat seine Zeit und seinen Ort, die gedeihliche Abgeschieden-
heit beim Herausschälen von Sinngeflechten aus Hunderten von My-
then Süd- und Nordamerikas und ihren tausend Varianten wie die
klaren Erläuterungen zu Leben und Werk in der Öffentlichkeit. Mit
der Gelassenheit des Stoikers hat sich Lévi-Strauss den repetitiven Fra-
gen seiner Mitmenschen gestellt. Die denkwürdigste Antwort auf die
immer wiederkehrende, was seine jüdische Herkunft ihm bedeute, hat
er 1981 den Besuchern des musée de Cluny im Katalog der jüdischen
Sammlung anvertraut. Die Judaica des musée de Cluny in Paris stam-
men aus der Sammlung seines Urgroßvaters väterlicherseits. Der
Komponist Isaac Strauss, 1806 in Straßburg geboren, war gegen Ende
der Regentschaft von Louis-Philippe und während des Zweiten Kai-
serreiches Leiter des Ballorchesters bei Hofe. Der ungestüme Dirigent
„zerbrach regelmäßig mehrere Violinbögen, und es hieß, man könne
an der Lage seiner Krawatte, die im Laufe der Nacht dreimal seinen
Hals umwanderte, die Uhrzeit ablesen“. Illustre Gäste verkehrten in
der Villa Strauss in Vichy. Lea Strauss, zweitjüngste von fünf Töch-
tern, erzählte gern, daß sie als Siebenjährige von Rossini auf die Stirn
geküßt wurde, woraufhin sie schwor, „sich nie wieder das Gesicht zu
waschen, um die Spur der göttlichen Lippen zu erhalten“. Isaac
Strauss arbeitete mit Berlioz zusammen, und Offenbach überließ es
ihm, einige seiner berühmten Quadrillen zu schreiben. Die Arien der
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